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Australien «SozialeMedien fügen
Kindern wirklich Schaden zu,
und ich mache Schluss damit»,
sagteAustraliens Regierungschef
Anthony Albanese am Donners-
tag. Erwill die Nutzung von On-
linenetzwerken für Kinder unter
16 Jahren per Gesetz verbieten.
Dabeiwerde dieVerantwortung,
das Mindestalter der Nutzer si-
cherzustellen, denTechgiganten
und Internetplattformen zufal-
len: Die Verantwortung werde
«nicht bei den Eltern oder den
jungen Menschen liegen». (AFP)

Soziale Medien
erst ab 16 Jahren

Thomas Kirchner

Es begann diesen Sommer. An
Häusern in der niederländischen
Stadt ’s-Hertogenbosch gingen
Sprengsätze hoch: Fahrzeuge –
meist Lieferwagen, aber auch
Privatautos – wurden in Brand
gesteckt oder anderweitig demo-
liert. Die Betroffenen: Dachde-
cker.Ausschliesslich Dachdecker.

Seither ist es fast jede Woche
zu ähnlichen Vorfällen in der
Stadt gekommen, umdie 20-mal
seit Juli. Solche Explosionen sind
keine Seltenheit in den Nieder-
landen.Drogenbosse jagen Kon-
kurrenten auf diese Weise häu-
figAngst ein, inAmsterdam oder
Rotterdam hat man sich fast da-
ran gewöhnt.AberwarumDach-
decker? Warum in ’s-Hertogen-
bosch, 150’000 Einwohner, fern-
ab in der Provinz Nordbrabant?
An diesen Fragen kaut die nie-
derländische Öffentlichkeit seit
längerem herum, bisher ohne
schlüssigeAntwort. Und je näher
man hinschaut, desto mysteriö-
ser wird es.

In denMedien ist vom «Dach-
deckerkrieg» die Rede: Es gebe
zu viele Dachdecker in der Stadt,
derWettbewerb sei heftig und ir-
gendwann ausser Kontrolle ge-

raten. So wie in der Stadt Zaan-
dam, in der seit gut zehn Jahren
ein «Fensterputzerkrieg» tobt.

Die These vomKrieg der Kon-
kurrenten beruht offensichtlich
auf Aussagen weniger Dachde-
cker in den Medien. Die meisten
drucksen herum, nur einer von
ihnen, der 36 Jahre alte Ali Kat-
kay, hat sich im Regionalsender
Omroep Brabant ausführlicher
geäussert. Die Dachdeckerei sei
potenziell lukrativ, sagte er, es
winkten bis zu 20’000 Euro im
Monat, mehr als beim illegalen

Hanfanbau. Im Herbst, Winter
und Frühling,wenn es regnet, sei
es ruhig. Das Problem entstehe
jeweils in der trockenen Jahres-
zeit, wenn es zu wenig zu tun
gebe. Dann kämpfe man um je-
den Kunden. Es komme sogar zu
Schlägereien auf Parkplätzen.
«Um an Geld zu kommen, glau-
ben manche, sie müssten die
Konkurrenten kaputt machen.
Sie sind wie Hyänen.» Vermut-
lich sei die wahre Zahl der Ge-
waltfälle höher,manchewürden
aus Scham nicht gemeldet.

Die örtliche Polizei hält sich be-
deckt.Noch immer behandelt sie
jeden Anschlag einzeln, als hät-
te keiner mit dem anderen zu
tun. Sie suche weiterhin Infor-
mationen über denHintergrund
der Fälle, erklärte sie kürzlich.
Viele Betroffene wüssten offen-
barmehr, als sie sagten, rückten
aber nicht mit der Wahrheit
heraus. Wer etwas mitzuteilen
habe, möge sich dringend mel-
den, so der Appell.

«Genug ist genug»,
sagt der Bürgermeister
Zuvor war bekannt geworden,
dass die Polizei neuerdings die
Mobiltelefone aller Opfer be-
schlagnahmt, ummöglichen kri-
minellen Verbindungen auf die
Spur zu kommen. Und: Mehrere
Geschädigte hatten selbst schon
Ärgermit der Justiz,wegenDieb-
stahl, Erpressung und Ähnli-
chem. In der Regel sind sie eher
jung und noch nicht sehr lange
in der Branche. Inzwischen ver-
muten die Ermittler einen «Zu-
sammenhang mit Konflikten im
kriminellen Milieu».

Welche Konflikte? Und was
hat dasmit Dachdeckern zu tun?
In ’s-Hertogenbosch, meist Den
Bosch genannt, reicht es denLeu-

ten langsam. «Genug ist genug,
das muss aufhören», sagte Bür-
germeister JackMikkers.Auch im
Parlament inDenHaaggibt es be-
reits besorgte Stimmen.Anruf bei
derStadt. «Wirwarten ab,was die
Polizei ermittelt», sagt eine Spre-
cherin, «dannüberlegenwir,was
wir tun können.»

Anders als in denMedien dar-
gestellt, ist das Phänomen gar
nicht neu: Schon im Dezember
2017 kam es in Den Bosch zu ei-
ner Serie von Brandanschlägen
aufAutos und Kleinlaster – über-
wiegendvonDachdeckern. Diese
«Belästigungen», sagte damals
ein gewisser René Bouwmans,
dessen Auto am Vorabend vor
seinen Augen in Flammen auf-
gegangen war, gebe es «schon
seit fünf,vielleicht sechs Jahren».

Endlichmeldet sich derDach-
deckerverband. Die Medienbe-
richte seien «totaler Unsinn»,
sagt ein Sprecher, mit regulären
Dachdeckern habe das nichts zu
tun. Es handle sich um «ZZP’er»,
«Selbständige ohne Personal»:
Einzelkämpfer, die für Privat-
haushalte allemöglichen Jobs er-
ledigten, ohne spezielle Qualifi-
kation. «Das ist eine völlig ande-
reWelt.»Warum es dort ständig
knallt? «Keine Ahnung.»

Es knallt unter den Dachdeckern
Niederlande In der Stadt ’s-Hertogenbosch werden seit Monaten Fahrzeuge und Häuser in Brand gesteckt.
Die Polizei ist ratlos, die Betroffenen wollen nicht reden – dabei trifft es immer dieselbe Berufsgruppe.

Mysteriöse Explosionen: Die Stadt ’s-Hertogenbosch. Foto: Getty Images

Im Kanton Aargau sind gestern
an zwei Schulen erneut Amok-
drohungen aufgetaucht. Nach
Angaben der Polizei deutet alles
auf «üble Scherze» hin. In Lenz-
burg führten die Ermittlungen
zu einem elfjährigen Schüler.
Auch in Bremgarten war eine
Drohung aufgetaucht, wie die
Kantonspolizei mitteilte.An bei-
den Orten fanden sich in den
WC-Anlagen handgeschriebene
Aufschriften. Nach Sofortmass-
nahmen an den Schulen nahm

die Polizei ihre Ermittlungen auf.
Der Jugendliche in Lenzburg ge-
stand, die Drohung angebracht
zu haben. Er habe Ähnliches auf
Tiktok gesehen. Der Schüler
muss sich vor der Jugendanwalt-
schaft verantworten.

Eltern in der Pflicht
In Bremgarten dauerten die Er-
mittlungen gesternnoch an.Auch
hier deute alles auf einen «üblen
Scherz» hin, Hinweise auf eine
konkrete Gefährdung fehlten.

In Suhr bei Aarau fiel gestern die
Schule aus – wegen einer am
Dienstag gefundenen Drohung.
Es sei «sehr wahrscheinlich ein
schlechter Scherz», schrieb die
Schulleitung. Die Polizei appel-
lierte nach den Vorfällen an die
Eltern, ihre Kinder auf den erns-
tenHintergrundunddie schwer-
wiegenden Folgen solcher Dro-
hungen aufmerksamzumachen.
Es handle sich dabei um schwe-
re Straftatbestände, die konse-
quent verfolgt würden. (SDA)

Amokdrohungen als «üble Scherze»
Schulen im Aargau Die Polizei überführte einen Elfjährigen.

US-Schauspieler Richard Gere
(75) sieht die Liebe nüchtern.
«Beziehungen sind so etwas wie
einHandelsgeschäft: Ich gebe dir
etwas,unddugibstmir etwas da-
für», sagte er in der deutschen
Ausgabe des «Playboys». «Das ist
nichtwirklich Liebe, sondern eine
emotionale Transaktion.» Des-
halb sei es auch so selten, dass
man imLebenwahre Liebe finde.
«Die findet sich eher im Verhält-
nis vonEltern zu ihrenKindern.»
Natürlich könne einen das frust-
rieren oderwahnsinnig machen,
weil ständigAufmerksamkeit ver-
langt werde. «Aber alldem liegt
eine tiefe, bedingungslose Liebe
zugrunde.» Von seiner dritten
EhefrauAlejandra,mit dererzwei
gemeinsame Söhne hat, spricht
der Schauspieler indes liebevoll:
«Ihre Emotionen sind für mich
wichtiger als alles andere.»

Supinya Jansuta (79) ist Sterne-
Köchin inBangkok. In ihrer legen-
dären Garküche Jay Fai, benannt
nach ihrem Spitznamen, erhielt
die Thailänderin hohen Besuch:
Wiedie «BangkokPost»berichtet,
schaute Hollywoodstar Russell
Crowe (60) vorbei. Auf der Platt-
form X postete der «Gladiator»-
Darsteller ein Foto von sich mit
derKöchin, die stetsmit Skibrille
und Wollmütze vor dem Wok
steht, um sich vor den Funken
der glühenden Holzkohle zu
schützen. «Ich habe bei meiner
Freundin Jay Fai in ihrem einzig-
artigen und wundervollen Res-
taurantvorbeigeschaut.Krabben-
curry! Krabbenomelette!», schrieb
der neuseeländisch-australische
Schauspieler. «Sie ist ein absolu-
ter Rockstar!» Für ihr Krabben-
omelette hat Jansuta 2018 einen
«Michelin»-Stern erhalten.

US-Sängerin Sabrina Carpenter
(25) ist politisch einflussreicher
als Beyoncé. Laut einem Bericht
der Organisation Headcount hat
die Künstlerin die meisten Men-
schendazumotiviert, sich anden
Wahlen in denUSAzu beteiligen:
35’814 Fans soll Carpenter dazu
gebracht haben, sich in dieWäh-
lerlisten einzutragen. Um auf ihr
Anliegenaufmerksamzumachen,
hatte sie ihren Aufruf bei der ge-
meinnützigen Organisation ver-
öffentlicht,die inKooperationmit
MusikernundKünstlernversucht,
Wähler zu mobilisieren. Auch
Prominente wie Ariana Grande,
Beyoncé oder Billie Eilish haben
ihre Fans in denUSAdazu aufge-
rufen,wählen zugehen. (DPA/red)
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Kasachstan Innert zweier Wo-
chen sindmehr als 530 tote Rob-
ben am Kaspischen Meer ange-
spültworden,wie das Fischerei-
komitee des zentralasiatischen
Landes gesternmitteilte. Es han-
delt sich demnach um stark ge-
fährdete Kaspische Robben. Als
Todesursache kämen die Was-
serverschmutzung und Infek-
tionskrankheiten infrage, nur
wenige Robben hätten sich in
Fischernetzen verfangen. Das
Kaspische Meer ist das grösste
Binnengewässer der Erde. (AFP)

Tote Robben am
KaspischenMeer

Mailand Ander81. InternationalenZweirad-Ausstellung sindnochbisSonntagvieleWeltneuheitenzuentdecken. Inatemberaubenden
Freestyle-Motocross-undAkrobatik-Trial-ShowswerdenTöffprofis zuHeldinnenundHeldenderLüfte. Foto: LucaBruno (AP, Keystone)

Nur fliegen ist schöner

19Freitag, 8. November 2024

BaselStadt Land Region

Katrin Hauser und
Sebastian Schanzer

Der Baselbieter SVP-Präsident
PeterRiebli stösst denmoderaten
Flügel derParteimit seinemAuf-
tritt im Basler Kultlokal Atlantis
vor den Kopf. Er nahm dort am
Dienstagabend zusammen mit
seiner umstrittenen Parteikolle-
gin Sarah Regez als Trump-
Supporter an einem Podium zur
US-Wahl teil.

Mehrmals äusserten Regez
und Riebli Zweifel daran, inwie-
fern man den Wahlresultaten in
den USA trauen könne. Als eine
Schülerin im Publikum die Fra-
ge aufwarf, obTrump für Frauen
überhauptwählbar sei angesichts
seines Frauenbilds – Trump ist
mehrfach der sexuellen Nöti-
gung, der sexuellen Belästigung
und derVergewaltigung beschul-
digt worden –, wollte Riebli den
Spiess umdrehen und die mora-
lische Verwerflichkeit der ande-
ren Seite thematisieren. Er ver-
wies auf Gerüchte, wonach die
Kandidatin derDemokraten, Ka-
mala Harris, sich «hochgeschla-
fen» habe, und fragte das Publi-
kum, ob das besser sei als das,
was man Trump unterstelle.

Nicht nur im Publikum sorg-
te diese Aussage für Empörung.

Johannes Sutter,Vertreter des
moderaten Flügels innerhalb der
Baselbieter SVP, sagt: «Ich finde,
es gehört sich nicht, so etwas auf
einemPodiumzu äussern.»Auch
irritiert es Sutter, dass Riebli den
Sturm aufs Capitol auf dem
Podiummit einem «Saubanner-
zug» verglichen hat. Es wäre
«bösartig», Trump zu unterstel-
len, er habe diesen angezettelt,
sagte der Parteipräsidentweiter.
Für Sutter hingegen stellt das,
was am6. Januar 2021 in denUSA
passierte, einen «schwerwiegen-
den Angriff auf die Demokratie»

dar.UndTrump trage zumindest
indirekt eine Mitschuld daran.

Der Arboldswiler Gemeinde-
präsident schaut der Präsident-
schaft von Trump «mit sorgen-
vollem Blick entgegen – insbe-
sondere, was die Sicherheit von
uns in Europa und das Schicksal
der Ukraine betrifft». Letztlich
könne er schon verstehen, dass
jemand im Mittleren Westen
Amerikas, der sehe,wie alles teu-
rer werde, den Republikaner ge-
wählt habe. «Ich sage ja nicht,
man könne nicht FanvonTrump
sein. Doch es gibt Grenzen. Ge-
rüchte zu verbreiten, die frauen-

feindlich sind, oder Verschwö-
rungstheorien nachzubeten: Das
geht einfach nicht.»

Was sagen die SVP-Frauen?
Im Frühling dieses Jahres haben
sich die Baselbieter SVP-Mitglie-
der sehrdeutlich fürdenKursvon
Riebli und gegen den Kurs von
Sutter entschieden. Beide stell-
ten sich zur Wahl fürs Amt des
Parteipräsidenten. Die Basis
wählte Rieblimit 180von 310 gül-
tigen Stimmen – imWissen dar-
um,wie er politisiert und provo-
ziert. Denkt dieMehrheit derBa-
selbieter SVP so wie Riebli? Wie

stehen die Frauen in der Partei
zur «Hochgeschlafen»-Aussage?

Präsidentin der SVP-Frauen
Baselland ist ironischerweise
Sarah Regez. Sie schreibt auf
Nachfrage: «Einen Vergleich
zweier unmoralischer, nicht
‹nachgewiesener› Vorwürfe auf-
seiten beider Präsidentschafts-
kandidaten erachte ich im Rah-
men eines ‹Wahlpodiums› als
richtig und wichtig.»

SVP-Vizepräsidentin Caroline
Mall ist da etwas kritischer. Sie
persönlich hätte «den Vergleich
zu den Vorwürfen gegen Harris
vielleicht nicht gezogen», sagt sie.

«Das war unglücklich – sofern
man den Kontext nicht kennt.»
Riebli deswegen gleich Sexismus
vorzuwerfen, sei jedoch fehl am
Platz. «Ich habe vonHerrn Riebli
noch nie eine sexistische Äusse-
rung gehört. Auch Parteipräsi-
denten sollen sich pointiert äus-
sern dürfen.»

Riebli selbst findet, er habe
diesen Vorwurf gegenüber Har-
ris ja nicht selbst geäussert, son-
dern «lediglich eine Frage be-
treffendMoral ans Publikumge-
richtet und mich dabei auf
nachprüfbare Fakten berufen. Ich
wäre der Letzte, der sagt, Frauen
könnten nur Karriere machen,
indem sie sich hochschlafen.»
Vorgebracht habe er den Ver-
gleich aufgrund des «moralisie-
rendenGetues derLinken».Moral
sei in der Politik sowieso ein
heikles Thema. «Sicher ist für
mich aber, dass amoralisches
Verhalten nicht nur bei Trump,
sondern auf beiden Seiten fest-
gestellt werden kann. Harris ist
nicht der weisse Engel, als den
sie viele Medien in Europa dar-
gestellt haben.»

DerKampf ums Parteipräsidium
der SVP Baselland wurde im
Frühling von einer regelrechten
Schlammschlacht begleitet. Da-
nachwurde es ruhiger in derPar-
tei – harmonischer gar, zumin-
dest in der Öffentlichkeit, hatte
man den Eindruck.

Ein alter Graben öffnet sich
Nun jedoch, angesichts der US-
Wahl, tritt der alte Graben wie-
der in all seiner Pracht zutage.
Fraktionschef Markus Graf ist
hörbar frustriert. Von ebensol-
chen Ausrutschern und Quere-
lenwollte die Partei ja eigentlich
wegkommen. «Wir haben nach
den Sommerferien in der Frak-
tion abgemacht, dass wir uns
fürs Baselbiet einsetzen.Deshalb
finde ich es schade, dasswir jetzt
wiederviele Baselbieter SVP-Mit-
glieder mit Negativschlagzeilen
belasten, für die sie nichts kön-
nen.» Er sei nicht vor Ort gewe-
sen, daher «kann ich nicht beur-
teilen, in welchem Zusammen-
hang die Aussagen von Peter
Riebli und Sarah Regez gefallen
sind».

Grundsätzlich aber vertrete
die SVP die Haltung, sich in die
Politik anderer Ländernicht ein-
zumischen. «Christoph Blocher
hat das vor Jahren einmal sehr
gut gesagt: Als Schweizer Poli-
tikermussman sich nicht zu an-
deren demokratischen Systemen
äussern.» Ergehe davon aus,dass
Riebli «als Privatperson» am
Podium teilgenommen habe.

Das irritiert insofern, als dass
Riebli nicht einfach ein unbe-
kanntes Mitglied der Baselbieter
SVP ist, sondern deren Präsident.
Das weiss auch Graf, und es
scheint ihm doch ziemlich zu
missfallen. Sagenwill erdazu nur
so viel: «Die Fraktion wusste im
Vorfeld nichts von diesem
Auftritt.»

Moderater Flügel der Baselbieter SVP
ärgert sich über Riebli
Sturm aufs Capitol verharmlost Nach fragwürdigen Aussagen von Riebli und Regez zu den US-Wahlen:
Hängt bei der Baselbieter SVP erneut der Haussegen schief?

Peter Riebli, Präsident der SVP Baselland, irritiert mit fragwürdigen Aussagen. Foto: Dominik Plüss

DasBasler Strafgericht verurteilte
am 14. Juni einen 25-jährigen Zür-
cher Kampfsportler wegen Mor-
des zu 19,5 Jahren Haft, die zu-
gunsten einer stationären Mass-
nahme aufgeschobenwurde.Der
Verurteilte hat bereits Berufung
angemeldet, wann diese vom
Appellationsgericht behandelt
wird, ist noch nicht klar.

Das Strafgerichtmuss sich nun
aber noch ein zweites Mal mit
dem Mordfall Lysbüchel ausein-
andersetzen. Denn neben dem
verurteilten Haupttäter mit dem
Rufnamen Tysonwird jetzt auch
die Frage der Mittäterschaft ge-
klärt werden.

Der 25-jährige mutmassliche
Mittäter hatte am 15.August 2021
auf dem Basler Lysbüchel-Areal
einen 28-Jährigen, dermit Freun-
den einenNachtflohmarkt betrie-
ben hatte, grundlos angegriffen.
Zugestanden ist eine Tätlichkeit,
namentlich eine Ohrfeige, die er
dem Mordopfer gegeben hatte.
Tyson stürmte daraufhin auf den
jungen Mann los und versetzte
ihm mit einem Messer tödliche

Verletzungen. Die Ohrfeige sei-
nes Kollegen erachtete die Staats-
anwaltschaft als zu geringenTat-
beitrag füreineAnklageerhebung.

Tatbestand des Angriffs
sei objektiv erfüllt
Das Basler Appellationsgericht
sieht dies anders und hat am 24.
Oktober eine Beschwerde der Fa-
milie des Geschädigten gegen die
Staatsanwaltschaft gutgeheissen.
Die Behördewollte dasVerfahren
gegen denmutmasslichenMittä-
ter einstellen. Auch der Beschul-
digte wehrte sich gegen die Be-
schwerde der Privatklägerschaft.

Das Appellationsgericht weist
die Strafverfolgungsbehörde in
seinem Entscheid grundsätzlich
zurecht. Das Strafverfahren die-
ne dazu, die materielleWahrheit
zu erkunden. Über Schuld und
Unschuld beschuldigterPersonen
habe grundsätzlich das Gericht
zu befinden und nicht die Staats-
anwaltschaft. Im Strafprozess
gelte der ungeschriebene Grund-
satz «ImZweifel für dieAnklage-
erhebung», so das Gericht. Und

vor allem sei der Tatbestand des
Angriffs entgegen derAuffassung
der Staatsanwaltschaft objektiv
erfüllt.

Zudem lasse sich auch dasTat-
geschehen nicht in zwei Phasen
aufgliedern. «Tätlichkeit des Be-
schwerdegegners und die an-
schliessende Attacke von Tyson
bilden in sachlicher, räumlicher
und zeitlicher Hinsicht eine Ein-
heit», hält das Gericht fest.

Die Privatklägerschaft, nament-
lich dieMutter und die Geschwis-
ter des Verstorbenen, hatten sich
stets auf den Standpunkt gestellt,
dass Tysons Kollege als Auslöser
des tödlichenAngriffs strafrecht-
lich belangt werden müsse. Und
zudemnicht klar sei, dass er dem
Opfer nurdie zugestandeneOhr-
feige verpasst habe. In derHaupt-
verhandlung zumMordvorStraf-
gericht sagte ein Zeuge aus, dass
der mutmassliche Mittäter dem
Opfer noch ein oder zweiweitere
Schläge verpasst habe.

In der Tatnacht hatten beide
Kokain konsumiert, das sie nach
Aussagen des Haupttäters Tyson
aggressivgemacht habe. Sein Kol-
lege sei gar in «Prügellaune» ge-
wesen, sagte er aus. Zwei Zeugen,
dieTyson und seinenKumpel auf
dem Lysbüchel-Areal beobachtet
hatten, sagten aus, die beiden sei-
en auf «Stress» aus gewesen.

ZudemwardemBeschuldigten
bekannt, dass Tyson zur Gewalt
neigt. Bereits imSommer2016war
er an einemGewaltdelikt gemein-
sammit dem späterenMörder be-

teiligt,wie aus denVerfahrensak-
ten hervorgeht. Dabei ging es um
einenAngriff beimBahnhofHard-
brücke in Zürich. Der Beschul-
digte hatte damals versucht, dem
Geschädigten einen Faustschlag
zu verpassen. Daraufhin sei Ty-
son mit einer zerbrochenen Bier-
flasche auf den Geschädigten los.

Einstellung nicht wegen
Ressourcenknappheit
Die Episode ist bezeichnend für
dasVerhaltenvonTyson.Und sei-
nem Kumpel war dies bekannt.
«Erhat das Zündholz angezündet,
obwohl er wusste, dass überall
um ihn herum brennbares Mate-
rial war», sagt Christoph Dumar-
theray, derdieMutter desVerstor-
benen vertritt.

Auch für das Appellationsge-
richt scheint darum klar, dass er
mit seiner Tätlichkeit gegen den
Verstorbenenmindestens in Kauf
genommen hatte, dassTyson sich
an der Auseinandersetzung be-
teiligen würde.

Die Basler Staatsanwaltschaft
nimmt den Entscheid desAppel-

lationsgerichts «zur Kenntnis
undwird ihnnichtweiterziehen»,
teilt Martin Schütz, der Sprecher
der Behörde, auf Anfrage mit.
Die Einstellungsverfügung der
Staatsanwaltschaft sei auch aus-
schliesslich auf die Nichterfül-
lung des subjektivenTatbestands
des Angriffs erfolgt. Den dafür
nötigenEventualvorsatz hatte sie
offenbarnicht als erfüllt gesehen.
Schütz betont: Die Einstellungs-
verfügung sei «einzig aus inhalt-
lichen Gründen erfolgt und hat
nichtsmit derRessourcenknapp-
heit der Strafverfolgungsbehör-
de zu tun».

Die Staatsanwaltschaft schlug
erst vor einer Woche in ihrem
Jahresbericht Alarm, dass sie die
Falllast nicht mehr bewältigen
könne. Das Risiko, dass sich die
angezeigten Straftaten nicht auf-
klären und Beschuldigte nicht
zur Verantwortung ziehen lies-
sen,wachsemarkant. Dieser Zu-
stand sei rechtsstaatlich nicht
haltbar.

Lukas Hausendorf

Er war der Brandstifter: Zweite Anklage zum Lysbüchel-Mord
Basler Appellationsgericht Die Staatsanwaltschaft wollte einenmutmasslichen Mittäter imMordfall Lysbüchel nicht belangen.

«Ich finde, es gehört
sich nicht, so etwas
auf einemPodium
zu äussern.»

Johannes Sutter
SVP Baselland

Zwei Zeugen, die
Tyson und seinen
Kumpel beobachtet
hatten, sagten aus,
die beiden seien
auf «Stress» aus
gewesen.


